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Kooperationsvereinbarung zwischen der UNESCO-Welterbestätte Kloster Lorsch und der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg

Ottheinrich Tamquam Nebucadnezar 
Von  Joachim-Felix Leonhard 
 
Kurpfalz und Starkenburg im 
Rhein-Neckar-Raum: Nicht 
nur historische Gedanken an-
läßlich der Vertragsunterzeich-
nung zwischen der Ruprecht-
Karls-Universität Heidelberg 
und dem UNESCO-Weltkul-
turerbe Kloster Lorsch 

Eine über 600 Jahre alte Univer-
sität und ein über 1200 Jahre al-
tes (ehemaliges) Kloster schlie-
ßen einen Kooperationsvertrag. 
Das bedeutet historisch und po-
litisch-aktuell Einiges, verbindet 
sich doch mit dieser Kooperati-
on wiederum Regionalverständ-
nis mit modernen Bildungsauf-
gaben, aber auch mit der jahr-
hundertelangen Tradition der 
Kultur und Bildung eines Gebie-
tes, das heute zu drei Bundeslän-
dern gehört und dennoch eige-
ne Identität besitzt: gemeint ist 
das Land zwischen Neckar und 
Main, zwischen Odenwald und 
Rhein, und kaum hätte man da-
für einen „richtigeren“ Ort mit 
entsprechenden Schnittstellen 
finden können: in Lorsch, wo 
im Wald die Grenzsteine nach 
Norden das Kurmainzer Wap-
pen und nach Süden den Kur-
pfälzischen Löwen zeigen und 
von dessen Reichskloster weit 
über die Region hinausgehend 
Bildungsaktivitäten vermittelt 
wurden, fand man sich zusam-
men, um über Forschung, Lehre 
und Bildungsfragen künftig eng 
zwischen Heidelberg und Lorsch 
zu kooperieren. Grund und An-
laß, sich einige Gedanken zum 
Wechselspiel historischer Ent-
wicklungen zu machen.
Starkenburg und Kurpfalz mit 
Lorsch an der Schnittstelle: nicht 
immer näherten sich von Norden 
– die Mainzer – und – von Sü-
den – die Kurpfälzer – mit solchʻ 
freundlichen Absichten der ehe-
maligen, zur Zeit der Karolin-
ger gegründeten, im Mittelalter 
mächtigen und heute kulturhi-
storisch bedeutenden 

Reichsabtei Lorsch. Irgend-
wie hat diese Region mit ihren 
Schnittstellen ja stets die Inter-
essen Vieler bewegt: 
die Römer legten Straßen an in 
dieser Gegend, deren Schnittli-
nie der Rhein zu dieser Zeit war, 
und nach der Völkerwanderung 
und den sog. „dunklen Zeiten“ 
im Übergang von der Spätanti-
ke zum Frühmittelalter, aus de-
nen wir schon deswegen wenig 
Überlieferung haben, weil zu 
viel im Umbruch war und zu 
Wenige des Schreibens mächtig 
waren, etablierte sich in Lorsch 
in Gestalt der im Jahre 764 ge-
gründeten Reichsabtei ein bene-
diktinisch geprägtes Bildungsin-
stitut. Lesen und Schreiben, das 
Studium also, wurden als Kul-
turtechniken entwickelt im Sin-
ne eines Bildungsauftrages, wie 
er in der Hofschule Karls des 
Großen praktiziert wurde und 
seinen Niederschlag in den Bi-
bliotheken und Textsammlungen 
in verschiedenen Klöstern des 
Reiches fand. 
In Lorsch galten wie andernorts 
die Prinzipien der Ordensregel, 
die der heilige Benedikt von 
Nursia im Kloster Montecassi-
no im 6. Jahrhundert verfaßt hat-
te. Dort hieß es beispielsweise 
im Abschnitt von der täglichen 
Handarbeit (Kapitel 48): „Für 
diese Tage der Fastenzeit erhal-
te jeder ein Buch aus der Biblio-
thek, das er von Anfang an ganz 
lesen soll. Diese Bücher müssen 
am Anfang der Fastenzeit ausge-
teilt werden. Es sollen aber vor 
allem eine oder zwei ältere Brü-
der den Auftrag erhalten, zu den 
Stunden, wenn die Brüder der 
Lesung obliegen, durch das Klo-
ster zu gehen und nachzusehen, 
ob sich nicht ein träger Bruder 
finde, der anstatt eifrig zu lesen, 
müßig ist oder schwätzt und so 
nicht bloß selber keinen Nutzen 
davon hat, sondern sogar noch 
andere stört“.

Texte der Testamente, Schriften 
der Kirchenväter, Literatur der 
Antike wurden geschrieben und 
gelesen und wieder geschrieben, 
mit Ornamenten gestaltet – als 
klösterlicher Dienst im Sinne 
des „ora et labora“ Benedikts. 
Lesen und Schreiben verbreite-
ten sich als Ausdruck von Bil-
dung, Unterricht und Erziehung, 
nicht nur an einem Ort, sondern 
auch zwischen den Klöstern und 
den dazugehörigen Umgebun-
gen, gleichsam „interregional“. 
Prachthandschriften entstanden 
ebenso wie Gebrauchscodices, 
allesamt mit dem Ziel, aufzu-
zeichnen für später, Gedächtnis-
übung als Weitergabe von Inhal-
ten; Dokumentation der Herkunft 
– für die jeweilige Zukunft.

Benediktiner und Prämonstra-
tenser (die im Jahre 1248 das 
Kloster übernommen hatten): 
dank hohem Bildungsstand der 
Ordensmitglieder hatte die Lor-
scher Bibliothek, zumal im 15. 
Jahrhundert als aufkommendem 
Zeitalter einer Art erster Globa-
lisierung mit Gutenbergs Erfin-
dung wie mit der Entdeckung 
neuer Erdteile, mit Erweiterung 
des geistigen wie geographi-
schen Horizontes, mit der Grün-
dung von Universitäten als neuen 
Bildungs- und Kulturinstituten, 
hohe Anerkennung und intensive 
Nutzung von, wir würden sagen, 
„interregionalen“ Nutzern ge-
funden: Mehr und mehr fanden 
sich Professoren, vor allem aus 
der Kurpfalz und hier besonders 
von der nahe gelegenen Univer-
sität Heidelberg in Lorsch ein, 
um einzelne Handschriften zu 
studieren. Erleichtert wurde die-
se Nutzung durch den Umstand, 
daß man sich, zunächst aus der 
Kurpfalz kommend, ja auf eige-
nem Territorium befand, da das 
Amt Starkenburg und mit ihm 
Lorsch im Jahre 1463 an die 
Kurpfalz gefallen war.

Daß man mit den Bibliotheks-
beständen in Lorsch bestens 
arbeiten und studieren, ja die 
Handschriften als Vorlage für 
neue Texteditionen gebrauchen 
konnte, interessierte bald aber 
nicht nur die akademische Ge-
lehrsamkeit an der Universi-
tät: bald nämlich sollte sich der 
Spruch des Terentianus Maurus 
(3. Jahrhundert), wonach Bücher 
ihre Schicksale haben („Habent 
sua fata libelli“), in besonde-
rer Weise für Lorsch, genauer: 
die Lorscher Bibliothek und ihr 
Verhältnis zur Kurpfalz, noch-
mals genauer: zum Kurfürsten 
Ottheinrich bewahrheiten: von 
der Nutzung der Bibliothek in 
Lorsch bis zur Überführung der 
gesamten Bibliothek von Lorsch        
nach Heidelberg war für den

bibliophilen Sammler Otthein-
rich nur ein kleiner Schritt, und 
es ist schon bemerkenswert, 
wie sich der Kurfürst dieser Bi-
bliothek näherte, was durchaus 
wörtlich zu nehmen ist: in jedem 
Falle kannte sich Ottheinrich al-
lem Anschein nach bestens aus 
und hatte zweifelsohne Größeres 
(und bald Folgendes!) im Sinne, 
als er am 19.11.1547 von Wein-
heim aus, also immerhin schon 
auf der Hälfte der Strecke Hei-
delberg – Lorsch, einen Brief 
an Christoph Arnold nach Basel 
richtete. Dieser Arnold befand 
sich dort im Exil, aber wohl si-
cher im Freundeskreis des in 
Basel lehrenden und bekannten 
Humanisten Erasmus von Rot-
terdam, der im Jahre 1536 ge-
storben war.

Was wollte Ottheinrich von Ar-
nold erfahren? Nicht mehr und 
nicht weniger als den Aufent-
haltsort von Lorscher Büchern, 
die Erasmus offensichtlich in 
Lorsch entliehen, so aber nicht 
zurückgegeben haben soll: 

„nachdem wir bericht werden, 
wie Erasmus von Rotterdam uns 
aus dem closter Lorsch etliche 
gute buecher entlehnet und nicht 
wider darein geliefert haben soll, 
so wollest erfarn, wohin sein bi-
bliotec kommen sei und uns doch 
unvermerckter ding dein gutach-
ten anzaigen, ob im namen des 
brobst zu Lorsch solche buecher 
wider zu bekommen …“

Immerhin hielt man mit diesem 
Verfahren um diese Zeit – noch 
– die allgemeinen „Geschäftsbe-
dingungen“ ein, doch sollte sich 
dies bald ändern: entweder war 
der Probst des Lorscher Klosters 
der Sammeltätigkeit Otthein-
richs nicht ausreichend zu Gebo-
te oder aber hatte sich diese Ak-
quisitionsaktivität mittlerweile 
zu einer ordentlichen Sammel-
wut ausgewachsen, kurz: bald 
nach seinem Amtsantritt 1556 
griff der Kurfürst entschlossen 
zu, hob die Mönche aus (1557), 
unterstellte die Gebäude der 
Gutsverwaltung – und ließ die 
Bibliothek kurzerhand nach Hei-
delberg zwecks Integration in 
die Bibliotheca Palatina über-
führen. 
Das geschah nicht ohne Ein-
druck auf die Zeitgenossen, wie 
man der Zimmernschen Chronik 
entnehmen kann: „Tamquam Ne-
bucadnezar ist er (= Ottheinrich) 
kommen, hat die uralte Biblio-
thek hinweggeführt samt Butzen 
und Stil“. 
So könnte man meinen, es wäre 
gleichsam und eigentlich noch 
eine Rechnung offen gewesen, 
aber Rechnungen zu begleichen, 
waren die Vertreter der Heidel-
berger Universität und des heu-
te zur Verwaltung der Schlösser 
und Gärten Hessens gehörendem 
Kloster Lorsch Ende Juli nicht 
zusammen gekommen.

Doch kehren wir noch einmal in 
die historischen Zeiten der frü-
hen Neuzeit zurück. 
Allzu lange konnte man sich frei-
lich dieses bedeutenden Zuwach-
ses zur Heidelberger Bibliothek, 
die in den nächsten Jahren durch 
beträchtliche Erwerbungen er-
weitert wurde, nicht erfreuen: 
waren ohnehin einzelne Titel der 
Lorscher Bibliothek veräußert, 
verkauft oder ganz einfach an 
andere Stellen vergeben worden, 
so war zwar die Sammlung größ-
tenteils zusammengeblieben, 
wenn auch nur für verhältnis-
mäßig kurze Zeit, denn schon im 
Jahre 1622 hatte die Sammlung, 
etwas über 50 Jahre zuvor von 
Lorsch nach Heidelberg trans-
portiert, eine neuerliche Über-
führung, jetzt aber von Heidel-
berg nach Rom, zu gewärtigen: 

Wieder erlebten die Bücher 
Schicksal, als nunmehr die ge-
samte Pfälzische Hofbibliothek 

– und mit ihr die Lorscher Be-
stände – zum Kriegspfand im 
Dreißigjährigen Krieg wurden 
und Papst Gregor XV. die Bi-
bliothek als Gegenleistung für 
seine finanzielle Unterstützung 
für den in Heidelberg siegrei-
chen Herzog Maximilian I von 
Bayern (+ 1651) verlangte. Leo-
ne Allacci, der päpstliche Bi-
bliothekar in der berühmten Bi-
bliotheca Vaticana, holte über 
3500 Handschriften sowie 5000 
Drucke in Heidelberg ab, ließ 
sie in Kisten verpacken und 
auf Maultieren und Frachtwa-
gen über Bologna und Florenz 
nach Rom schaffen - und sich 
den Empfang am 9. Juli 1623 
in Rom quittieren. Und so fan-
den sich die Lorscher und Hei-
delberger Bestände seitdem als 
Sammlung in der Vatikanischen 
Bibliothek wieder, genauer: hät-
te es so sein müssen, doch ist die 
Empfangsquittung für Allacci 
lediglich auf die mit Pech und 
Wachsleinwand bezogenen Ki-
sten bezogen, nicht aber auf die 
einzelnen Titel. Und so kommt 
es, daß keinesfalls alle Lorscher 
Bestände heute auch alle in der 
Vatikanischen Bibliothek liegen, 
sondern weitere Streuung erfah-
ren haben. Habent sua fata li-
belli! Die Lorscher Handschrif-
ten sind heute in verschiedenen 
Bibliotheken Europas anzutref-
fen, die Heidelberger Bestände 
kamen , aber „nur“ zum Teil, 
wieder nach Heidelberg zurück. 
Aber das ist eine andere, eine 
lange Geschichte.

Und heute? Wie geht es nun wei-
ter zwischen Heidelberg und 
Lorsch? Die Frage ist relativ 
leicht zu beantworten, denn die 
Geschichte zu ergründen, die 
Quellen zu erschließen und die 
Traditionen einzuordnen soll 
Aufgabe gemeinsamen Bemü-
hens der Universität Heidelberg 
und des UNESCO Weltkultur-
denkmals Kloster Lorsch sein. 
Ein Privatmann, Heinrich Vet-
ter aus Mannheim, als großzü-
giger Mäzen für Wissenschaft 
und Kunst in der Kurpfalz be-
kannt und als von den Städten, 
aber auch von den Universitä-
ten Heidelberg und Mannheim 
geehrt, hat es vorgemacht, als 
er die erste Kurpfalz-Bibliothek 
in Lorsch stiftete, der mit Un-
terstützung der Heinrich-Vet-
ter-Stiftung weitere Kurpfalz-
Bibliotheken in Ludwigshafen 
und anderswo folgen sollen. In 
diesen Bibliotheken sollen sich 
Schüler und Studenten, Profes-
soren und Bürger begegnen, um 
das Verbindende der Region zu 
ergründen, in den historischen 
Quellen, aber ebenso den den 
politischen Fragen unserer Zeit. 

Auch die Kooperation zwischen 
der Ruprecht-Karls-Universität 
Heidelberg und dem Unesco-
Weltkulturdenkmal Kloster 
Lorsch muß nicht nur Aufga-

be von  Historikern, Archäolo-
gen und Kunsthistorikern  sein: 
indem man sich anhand der hi-
storischen Zeugnisse in den Dis-
kurs über die Vergangenheit be-
gibt, könnte man sehr gerade in 
der Gegenwart in die Erörterung 
darüber eintreten, wie Aufzeich-
nungen der Zeit auch für späte-
re Generationen aufbereitet und 
aufbewahrt werden können. 
Damit würde eine Diskussion 
angestoßen können, die sich im 
Zeitalter zunehmend nicht mehr 
vorwiegend physischer Kommu-
nikation intensiv auch der Ge-
dächtnisbildung für später zu-
wenden kann. 
Der Diskurs zwischen zwei Hei-
delberg und Lorsch, auch im 
Rahmen von Forschung und 
Lehre, könnte sich auf Fragen 
der Echtheit von Dokumenten 
vergangener Tage wie der heu-
tigen Zeit zuwenden und wäre 
schon deshalb spannend, weil 
er sich auch der Grundfrage zu-
wendet, an was wir uns morgen 
erinnern werden, auch der Über-
legung, wer darüber entscheidet. 
Eine Frage, die im Mittelalter 
sich ebenso stellte wie sie uns 
heute fordert. 
Hier kann sich mit anderen Ein-
richtungen ein Verbund gleich 
mehrerer kultureller Einrichtun-
gen mit hohem Dienstleistungs-
charakter für gleich zwei Regio-
nen, nämlich Starkenburg und 
Kurpfalz, entwickeln, ein Netz-
werk für Kultur, Bildung, Natur.

Der Autor Prof. Dr. Joach-
im Felix Leonhard stammt aus 
Lorsch, ist Historiker, war u.a. 
Berufsstationen von 1981 bis 
Mitte 1984 an der Universitäts-
bibliothek Heidelberg tätig, war 
später Direktor der Universitäts-
bibliothek Tübingen, Vorstand 
der Stiftung Deutsches Rund-
funkarchiv Frankfurt am Main 
-  Potsdam-Babelsberg und Ge-
neralsekretär des Goethe-Insti-
tuts, ist Honorarprofessor für 
Neuere Geschichte an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin und 
ist heute Staatssekretär im Hes-
sischen Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst in Wiesbaden.

In der Tat stellt sich die Frage, ob  
Ottheinrich dem Kloster Lorsch, 
ob Allaci dann Ottheinrich den wo-
möglich größten Bücherraub der Ge-
schichte zugefügt habe. Oder ging es 
letzlich doch um eine Rettung? Oder 
war es beides zugleich? Wer hat 
dann bei wem noch eine Rechnung 
offfen?
Das vorerst letzte wichtige Kapitel 
dieser Bibiotheksgeschichten wurde 
1986 geschrieben, als die Vatikani-
sche Bibliothek in einer einmaligen 
Ausnahmesituation anläßlich des 
600-jährigen Jubiläums der Univer-
sität Heidelberg eine repräsentative 
Auswahl auf den Emporen der Hei-
liggeistkirche aufgestellt wurden. 
Lokalpatrioten wollten sie hierbehal-
ten. Wir auch!                               tno
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